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Entsetzt 
Ich war entsetzt über den Rest 

meiner nicht nur von äußerst 
geschickter Hand zusammenge­
strichener, sondern teilweise auch 
völlig sinnentstellten Artikels in 
der letzten Ausgabe! [S. 10] Wenn 
in Zukunft weiter so mit Beiträgen 
umgegangen wird, schreibe ich 
lieber für die Bildzeitung. Da weiß 
man was man hat, und solche Prak­
tiken verwundern niemanden. Bei 
Euch schon! 

Wütende Christina (Asse) 

Gegendarstellung 
Zu dem Artikel "Funktionäre 

unter sich" in UnAUF 26 von "F." 
macht sich unsererseits folgende 
Richtigstellung erforderlich: 

Die Aussage "Der Studentenrat 
der Leipziger Uni war von der Idee 
(des DHST-p.p.) angetan und mit 
Unicum, VW und Microsoft als 
Sponsoren einverstanden" ist falsch. 

Richtig ist vielmehr: 1. Der 
StudentlnnenRat der Leipziger Uni 
hat sich notgedrungen dazu ent­
schlossen, sich dem DHST nicht zu 
verweigern, nachdem die Uni-Lei­
tung die Gastgeberschaft zugesagt 
hatte und weil jede Menge Geld 
bereits vorhanden sein sollte, also 
klar war, daß die Fete auf jeden Fall 
stattfinden wird. 2. Mit den Spon­
soren konnten wir zum Zeitpunkt 
dieser Entscheidung überhaupt nicht 
einverstanden sein, weil direktes 
Sponsoring damals noch nicht zur 
Debatte stand, folglich auch keine 
Sponsoren begrüßt oder abgelehnt 
werden konnten. Als die Sponso­
ren dann aktuell wurden, war die 
Sache dem Einfluß des StuRa 
bereits entzogen. 

Einzelheiten der Entwicklung 
hin zur Eigcndynamik dieses DHST 
sind nachlesbar in unserer Pres­
seerklärung. 

Peer Pasternack, KMU 
Erklärung in der Red. einsehbar 

Abgekanzlert 
[An Heiko] 

Sie sind jung. Vielleicht sollte 
man daher das Ganze nicht so ernst 
nehmen. [...] Ich möchte daher in 
allem Ernst hier feststellen: 

Das, was Sie in der letzten Num­
mer von "UnAUFGEFORDERT" 
[Seite 4 - dred.] gemacht haben 
[...], erfüllt die Hauptkriterien eines 
verkommenen Journalismus: 
- Desinteresse an exakter Fakten-
Erhebung 
- Schwelgen im Gerüchte-Transport 
-Geilheit auf denunziatorische For­
mulierungen. 
Sie haben auf mich ein objektiv 
diffamierendes Wort angewandt, als 
Zitat zwar, aber S ie haben sich dann 
mit demjenigen, der es verwandt 
hat, doch identifiziert ("Schwarz hat 
kein Konzept"). Sie haben mich zu 
diesem einigermaßen schwerwiegen­

den, ja disqualifizierenden Vorwurf 
nicht befragt... 
Karl Schwarz, amt. Kanzler 
(Auszug) 

Kein "Loser"-Credo 
Etwas erschrocken oder besser 

befremdlich nahm ich den Artikel 
Eurer Jubiläumsausgabe, UnAUF-
GEFORDERT25, "NurMarionet-
ten auf einem angesägtem Ast" 
zur Kenntnis. Erstens wegen seiner, 
meiner Meinung nach, einseitigen, 
undifferenzierten Darstellung über 
die Situation an unserem Kunster­
ziehungsinstitut (ich war zufällig 
bei dem Gespräch zugegen, aus dem 
dann die Verfasserin diesen vier-
spaltigen Artikel zusammengeschu­
stert hat) und zweitens wegen seiner 
"Zeigefinger-nach-oben"-Art. Das 
"Interview", gemacht in unserem 
kleinen neuen Café, in dem wir ge­

rade dabei waren, unser Frühlings­
fest vorzubereiten, schien doch etwas 
zu kurz und unkonkret, um die Situ-
tion am Institut wirklich festma­
chen zu können, nämlich so - wir 
sind träge, eine müde Herde Schafe, 
die nicht einmal blöken, wenn's 
stürmt. Vergessen wird dabei wohl, 
daß wir immerhin noch kreativ tätig 
sind, nämlich dort. Das empfunde­
ne "Loser-Credo" spürte ich jeden­
falls nicht, und über jene Hiobsbot­
schaft ereiferte sich noch lange 
niemand. Und so sind alle angebli­
chen Aussagen, die während des 
Gespräches gegeben wurden, sehr 
fragwürdig Auf alle Fälle war ich 
etwas enttäuscht über das besser­
wisserischen Allroundgeplänkel 
"Man müßte doch..." und "Loser ist 
nur der, der sich in diese Rolle hin­
eindrängen läßt"... usw. 

Gislinde Struuz 
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Die Stunde der Wahrheit. 
EIN KOMMENTAR VON ILKO-SASCHA KOWALCZUK 

IM un, es soll noch Wunder geben. 
Eines davon geschah in der vergan­
genen Woche: Just in dem Augen­
blick, als sich die Universität im 
Audimax dem Wissenschaftsaus­
schuß . des Abgeordnetenhauses 
anvertrauen durfte, sickerte aus 
"gewöhnlich gut unterrichteten 
Kreisen" die Nachricht durch, daß 
das Oberverwaltungsgericht den 
Senator anweisen würde, die Ab­
wicklungen rückgängig zu machen. 
Schon als Fink am Ende der Veran­
staltung nochmals zu Worte gebe­
ten wurde, war allen Eingeweihten -
und das waren mittlerweile alle im 
Saal - klar, daß dort der symbolisch­
moralische Sieger einer kräftezeh­
renden mehrmonatigen Diskussion 
stand und sprach. Unser Theologe 
hatte urplötzlich ein Selbstbewußt­
sein zurückerlangt, welches zwi­
schendurch schon als vermißt ge­
meldet war. 

Nun gut, wenn auch irgendwo 
tatsächlich Sektkorken geknallt haben 
sollten, tatsächlich wurde sofort die 
Frage aufgeworfen: Was eigentlich 
jetzt? Diese Frage mag manchen 
verwundern, aber wer hatte denn 
noch an eine solche Wendung des 
Spiels gedacht? Längst schon hatte 
sich eine breite Mehrheit mit ge­
schaffenen Tatsachen abgefunden. 
Und wie die letzte Vollversamm­
lung zeigte, eigentlich fast alle -
außer eben H. Fink. Und so soll an 
dieser Stelle einmal klar und deut­
lich gesagt sein: Wenn überhaupt 
eine Kraft an der Universität zu 
dieser Entscheidung beigetragen hat, 
dann der Kreis um H. Fink. Gerade 
auf dieser Vollversammlung wurde 
deutlich, daß die Studierenden schon 
längst nicht mehr den Hintergrund 
für des Rektors Haltung abgaben. 
Nicht nur, daß sie eh nur ein, zwei 
Dutzend darstellten, die über die 
Monate hinweg durchhielten - dies 
wurde ja in der Vergangenheit des 
öfteren bedauert und klargestellt (vgl. 
z. B. UnAUF26, S. 7) -, nein, auch 
diese hatten sich zunehmend von 
der ungebrochenen Strategie des Rek­
tors distanziert, wenn auch kaum in 
der Öffentlichkeit wahrnehmbar. 

Nun, H. Fink sollte Recht behal­
ten, zumindestens was das allge­
meine Ziel anlangt: Abwicklung als 

eine pauschale und undifferenzierte 
Vorgehensweise zu verurteilen. Diese 
Einschätzung trifft auch noch heute 
zu. Nur - und hier eben scheiden 
sich zunehmend die Geister - hat die 
Universität tatsächlich eine eigene 
Alternative? Was ist aus dem Kon­
zept der "Personal- und Struktur-

kein Wenn und kein Aber: bei aller 
Freude über die zurückgenommene 
Abwicklung - hier kann sie nur 
abstrakt sein! Es wäre fatal und 
eigentümlich, wollte man ihnen jetzt 
noch einmal die schon längst ver­
paßte Chance zur Eigenveränderung 
geben. Damit soll nicht über die 
Aktivitäten Einzelner geurteilt sein, 
aber die Institutionsverbände als 
solche (einschließlich der entspre-

- die seit Monaten nur dem Namen 
nach existiert - offiziell aufgelöst 
wird und statt dessen die vor eini­
gen Monaten vom Senator berufene 
Struktur- und Berufungskommission 
nun unter anderen Diktionen und 
der Hoheit der Universität weiterar­
beitet Dies wäre entweder als gleich­
lautende Kommission möglich, 
andererseits aber wird eine Idee 
favorisiert, wonach diese Kommis­
sion unter der notwendigen Zuwahl 
neuer Mitglieder in einer neuen PSK 
aufgeht. 

Schon jetzt aber ist deutlich 

kommissionen" (PSK), was aus seiner 
Umsetzung geworden? 

E s wäre Zeit, darüber universi­
tätsweit zu diskutieren. Dann end­
lich könnte anhand der ersten greif­
baren Ergebnisse der Diskurs auf­
genommen werden. Der größte 
Mangel der PSKs besteht universi­
tätsweit in der fehlenden Transpa­
renz und Durchsichtigkeit ihrer 
Arbeit. 

Feststellen läßt sich auf alle Fälle, 
daß eine Reihe von PSKs ihre Auf­
gaben bisher gut, eine Reihe ande­
rer skandalös bzw. überhaupt nicht 
gelöst haben. Kann es ein Zufall 
sein, daß zur letztgenannten Gruppe 
u. a. die Erziehungswissenschaft­
ler, die Historiker und die Wirt­
schaftswissenschaftler gehören?! 
Ausgerechnet einige der nun ehe­
mals Abgewickelten zeigten sich 
nicht zu einer selbstbestimmten Re-
formierbarkeit in der Lage. Da hilft 

chenden Studierendenschaf ten!) 
haben versagt, mußten vielleicht auch 
versagen. 

Uie Universität ist jetzt gefordert 
und angemahnt, das von ihr immer 
wieder apostrophierte Recht zur 
eigenbestimmten Reform mit Le­
ben zu erfüllen. Denn es muß bei 
aller Deutlichkeit noch einmal ge­
sagt sein: die Forderungen und 
Meinungen der vergangenen Mona­
te richteten sich immer primär auf 
Veränderungen auch radikalster Art 
aus. Insofern galt der Protest nicht 
so sehr den Zielen der Regierung als 
vielmehr deren Wegen dorthin! (Dies 
ist zu pauschal gesagt, weil es na­
türlich in letzter Konsequenz auch 
um ihre Ziele ging, wenn man nur 
an den Erhadt-Entwurf zum Ergän­
zungsgesetz denkt.) 

Der Studentinnenrat des Insti­
tuts für Geschichtswissenschaften 
hat deshalb gefordert, daß die PSK 

abzuschätzen, warum auch aus ei­
nem anderen Grund die Freude nur 
abstrakt sein kann: die Unsicherheit 
wird auch im kommenden Semster 
nicht abnehmen, der wacklige Über­
gangscharakter bleibt bewahrt. Und: 
es ist nicht zu sehen, daß die weni­
gen aktiven Studierenden Unterstüt­
zung aus ihren eigenen Reihen 
bekommen sollten. Es ist einfach 
nicht damit getan, spektakuläre 
Aktionen zu organisieren und da­
nach wieder für eine Weile in der 
Versenkung zu verschwinden. 

Die eigentliche Arbeit verläuft 
jenseits des Spektakulären, sie ver­
langt Ausdauer und Beharrung. Nur 
wenn man diese aufzubringen wil­
lens ist, wird eine Veränderung unter 
maßgeblicher Beteiligung der Stu­
dierendenschaft möglich sein kön­
nen. Aktionen und Taten von ge­
stern sind nicht als Alibi und Deck­
mantel des Heute und Morgen ge 
eignet - in keinerlei Weise. e 



UN AUFGEHELLT UnAUFGEFORDERT Nr. 27 

Spione in der Wissenschaft 
Stasi-Protokolle und Bürgerthesen 

Ach nein, der war bei der Stasi? 
Ein naiv-entsetzter Blick. Kurzes 
Kopfschütteln. Also ich war 's nicht, 
du warst es nicht... oder vielleicht 
doch? Ein kalter Schauer läuft über 
den Rücken. Betroffen hält der deut­
sche Kleinbürger inne. Für einen 
Moment hat ihn die Vergangeheit 
eingeholt - d.red. 

Am 19. Juli 91 gab die HA XU -
Speicherführung folgende Zahlen 
bekannt: 

- an der Wilhelm-Pieck-Univer-
sität Rostock: bei 5128 Studenten 
253 IM, für deren Arbeit 21 konspi­
rative Wohnungen genutzt wurden 

- an der E.-M.-Arndt-Universi-
tät Greifswald: bei 2950 Studenten 
111 IM und 11 konspirative Woh­
nungen 

- an der TH Wismar bei 1650 
Studenten 31 IM und 3 konspirative 
Wohnungen 

(wie viele es an der HUB waren, 
wissen wir nicht. Aber 15.000 Stu­
denten Hauptstadtsicherheit lassen 
da einiges vermuten - d.red.) 

In einer Analyse zu feindlichen 
Angriffen auf ausgewählte Berei­
che im Hochschulwesen ... vom 18. 
August 1988 wird zunächst festge­
stellt, daß es keinerlei Hinweise auf 
zielgerichtete Feindtätigkeit mit der 
Zielrichtung Studenten gäbe, aber 
die Situation wäre dadurch gekenn­
zeichnet, daß Studenten 

- Aktivitäten zur Sammlung und 
Formierung von Studenten mit al­
ternativen Lebensweisen entwick­
eln und sich staatlichen und gesell­
schaftlichen Kontrollen entziehen 
wollen, 

- Liebesbeziehungen mit NSA-
Personen eingehen und sich mit Ge­
danken von "USE" bzw. des unge­
setzlichen Verlassens der DDR be­
schäftigen. Die eingeleiteten Maß­
nahmen waren: 

"Mit dem Ziel der vorbeugenden 
Verhinderung des Mißbrauchs der 
studentischen Freizeiteinrichtungen 
durch feindlich-negative Personen 
wurde z.B. im operativen Zusam­
menwirken mit der WPU Rostock 
und dem Einsatz von IM in Schlüs­
selpositionen mit Semesterbeginn 
1987/88 auf Veränderungen in den 
Leitungen der Freizeiteinrichtungen 
gedrungen und realisiert." 

Weiterhin wird festgestellt:" Zu 
den zuständigen staatlichen Leitungs-

ebenenen, wie Rektorat, Direktorat 
Forschung, Direktorat Internationa­
le Beziehungen, Direktorat Erzie­
hung und Ausbildung sowie Sek­
tionsdirektoren der Universitäten be­
stehen stabile Kontakte und Verbin­
dungen entsprechend der festgeleg­
ten Verantwortlichkeiten. Ihre Ein­
beziehung in die Klärung und Lö­
sung operativer Probleme hat sich 
bewährt, weist aber noch Reserven 
auf." 

herrschen, daß evtl. durch gezieltes 
Schweigen eine Überlebensrettung 
möglich wird. 

4. Der Grundsatz, daß ehemalige 
Verantwortungsträger aus Staat, 
Politik und Gesellschaft heute nicht 
mehr in Leitungsfunktionen einzu­
setzen sind, muß dabei als Voraus­
setzung anerkannt werden. Der 
Rückzug auf strafrechtlich relevan­
te Sachtatsbestände, die zur Kündi­
gung führen, beinhaltet ein über Jahre 

5. Vertrauensbildende Maßnah­
men müssen sich konzentrieren auf 
folgende Bereiche: Analyse der nicht-
personenbezogenen Daten des MfS, 
die in Beziehung zur HUB beste­
hen. Öffentlichmachen des Wissens 
der Überlebensträger: der offiziel­
len Mitarbeiter der Stasi und der 
IM. Nur so ist eine Erpressbarkeit 
über Jahre hinweg auszuschließen. 

6. Um diesen Prozeß voranzu­
treiben sind zweierlei Dinge die 
Voraussetzung: Die Ausstattung der 
dafür schon bestehenden Gremien 
mit weitreichenden Kompetenzen. 
Es darf sich nicht mehr lohnen, vor 

In der Berichterstattung zum 
Kennwort "Reserven" aus dem Jahre 
1987 ist zu lesen: 

"Durch die Abteilung XX wird 
durch gezielten Einsatz inoffiziel­
ler Kräfte der Anlauf und Fortgang 
der Forschungsarbeiten unter Kon­
trolle gehalten."Daraus ergeben sich 
folgende Thesen: 

1. Durch die überdimensionierte 
Tätigkeit der Partei- und Sicher­
heitsorgane in Zusammenarbeit mit 
den staatüchen Organen an den 
Universitäten und Forschungsein­
richtungen in der ehemaligen DDR, 
durch die offizielle und vor allem 
die inoffizielle Tätigkeitsstruktur ist 
bis heute ein fast unerträgliches Klima 
des Mißtrauens gesät. Es kann nur 
durch sachbezogene Aufarbeitung 
überwunden werden. • 

2. Sachbezogene Aufarbeitung 
setzt die Preisgabe des ehemaligen 
Herrschaftswissens gegenüber der 
Studentenschaft voraus. Alle Par­
tei- und Leitungskader müssen die 
Kraft finden, ihr Wissen den Betei­
ligten rückhaltlos weiterzugeben. 

3. Es darf nicht das Klima vor-

hinaus wirksamen Vertrauen s bruch 
zwischen den Studenten und dem 
Lehrkörper einerseits und zwischen 
allen Beteiligten und den Grundsät­
zen eines demokratischen Rechts­
staates andererseits. 

diesen Gremien zu schwindeln. Für 
diese Aufarbeitung ist ein Klima zu 
schaffen, daß Vorverurteilungen im 
Vorfeld von Personalentscheidun­
gen möglichst gering hält. 

Bürgerkommitee 15. Janurar 

Un A UFgeschoben 
Seit mehralsvierWochenversuchtderStudentenrat des Fachbereiches 
Rehabilitierungswissenschaften einen Antrag zur Vergangenheitsbe­
wältigung in den Akademischen Senat einzubringen. Trotz der Zusiche­
rung von Herrn Prorektor Zschunke ist das nicht geschehen. Damit der 
Antrag dennoch den Senatsmitgliedern bekannt wird, drucken wir ihn 
hier auszugsweise ab. 
"... Es kann nicht darum gehen, "nur" einzelne Personen, deren 
Mitarbeit bekannt wird, zu entlassen. Vielmehr muß die Universität zu 
einem umfassenden Wissen kommen, denn innere Erneuerung kann 
nur da geschehen, wo Kenntnisse über die Vergangenheit gesichert 
sind. Um diese Grundlage zu schaffen, werden zum schnellstmögliche 
Zeitpunkt folgende Voraussetzungen hergestellt: 1. Antrag an die 
Gauck-Behörde, der die Forderung enthält, Struktur undBesetzung der 
sogenannten Hauptabteilung 20, die für die Sicherung der Universität 
zuständig war, offenzulegen ... (sowie) der Universität alle sie betref­
fenden Vorgangs- bzw. Sachakten zugänglich zu machen.3. Weitestge-
hendeNutzung des PDS-Archivs, des FDJ-Archivs und des Archivs der 
Humboldt-Universität, um Hinweise zur Vernetzung mit dem MfS zu 
erhalten.... Darüber hinaus werden die Erkenntnisse des "Bürgerkom-
mitees zur Auflösung der Staatssicherheit' mit einbezogen..." 
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Der ungekrönte König 
Anhörung geflopt/ Euphorie und Ratlosigkeit nach OVG-Urteil / BerlHErgG: Senator wird König 

In den vergangenen Wochen über­
schlugen sich wiedereinmal die 
Ereignisse. 

Erhört? 
Am 10. Juni fand eine öffentliche 
Anhörung des Wissenschaftsauschus­
ses des Berliner Abgeordneten­
hauses im Audi max statt. In 
Monolog-Form durften dort die 
Berliner Hochschulen für ihr Über­
leben plädieren, und wer das 
Problem nicht mehr hatte, ver­
suchte, die absolute Personalhoheit 
des Senators über die Hochschulen 
zurückzuweisen. Großes Erstaue-
nen rief deshalb die ernsthafte Bitte 
des Leiters der Hochschule für 
Schauspielkunst und der Leiterin 
der Musikhochschule hervor, kein 
Kuratorium haben zu dürfen. Sie 
möchten lieber gleich direkt dem 
Senator unterstellt werden. Ob diese 
Aufgabe der so schon eingegrenz­
ten Hochschul-Autonomie damit zu 
tun hat, daß die beiden Hochschu­
len als einzige mehr Stellen als zuvor 
vom Senat zugebilligt bekommen 
haben, fragten sich nicht nur die 
Abgeordneten der Fraktion Bünd­
nis 90/Grüne. Klare Antwort: Nein, 
man möchte nur den Entscheidungs­
weg verkürzen wollen. "Na, dann 
können wir ja gleich alle Selbst­
verwaltungsgremien abschaffen und 
uns dem großen Ursupator unter­
werfen" - empörte sich jemand in 
den hinteren Reihen. 

Abwicklung verboten! 
Nach fast fünf Stunden neigte sich 
die Anhörung ihrem Ende, als die 
Meldung ins Audi max platzte: Das 
Oberverwaltungsgericht hat die 
Abwicklung der fünf HU-Fachbe-
reiche untersagt Verwirrung, Tumult, 
entgeisterte Gesichter. Nicht nur bei 
den Abgeordneten. Die ersten 
freudige Überraschung bei den 
Humboldtainern war schnell der 
Ratlosigkeit gewichen. Abgewickel­
te kommen aus der Warteschleife 
zurück, Zeitarbeitsverträge sind 
wieder unbefristet, Haushaltsplä­
ne, PS K-Entwürfe werden Radier­
papier. Und was nun? Rektor Fink 
entzog sich einer klaren Antwort. 
"Erst möchte ich dieses Urteil 
schwarz auf weiß sehen." 
Die Pressekonferenz des Rektors 
am nächsten Tag war undurchsich-

Hier wird aufgeräumt! Foto: T. Noack 

tig. Fink möchte die vom Senat für 
die fünf abgewickleten Fachberei­
che eingesetzten Berufungs- und 
Strukturkommissionen beibehalten. 
Trotzdem favorisiert er das PSK-
Modell. Der NC vieler Fächer soll 
gestrichen werden. Eine neue klare 
Linie zur Selbsterneuerung und 
Sicherung der Studiengänge ist 
nicht erkennbar. 

Der Senator-Bonus 
Die Euphorie, mit Justizias Allge­
rechtigkeit staatliche Willkür be­
siegt zu haben, wird rasch gedämpft 
Senator Erhardt will trotz (oder gerade 
wegen) des OVG-Urteils das 
Berliner Hochschulergänzungsgesetz 
(BerlHErgG) durchboxen. Am 
Montag, dem 17. Juni, kommt es 
zur vorletzten Sitzung des Wissen­
schaftsausschusses. Die angekün­
digten Änderungsanträge der CDU/ 
SPD-Koaliton kommen backfrisch 
auf den Tisch, manche Zeile ist 
sogar noch handgeschrieben. 
So soll der Senator nicht mehr 
direkter Dienstherr der Hochschu­
len sein (ausgenommen Schau­

spiel- und Musikhochschule, die 
sich dem Senator ja freiwillig 
unterwerfen wollten). Doch in 
Wirklichkeit bleibt Erhardt Kron­
prinz, denn den Kuratorien wer­
den alle Personalentscheidungen 
abgesprochen. Eine Personalkom­
mission, bestehend aus drei Hoch­
schul- und drei Senatsvertretern, 
soll dafür allein zuständig sein. 
Bei Stimmengleichheit entscheidet 
dort die Stimme des Senators. Der 
sogenannte Senator-Bonus. 

Alle Stellen neu? 
Unklar blieb auf der Ausschußsit­
zung noch, ob - wie der Senator 
ankündigte - alle Stellen neuausge­
schrieben werden. Bedenken kamen 
von der SPD, daß es Ärger mit dem 
Arbeitsrecht geben könnte. Rechts­
anwälte sollen das nun prüfen. 
Einig war man sich in der großen 
Koalition hingegen, daß künftig für 
alle Fachbereiche Struktur- und 
Berufungskommissionen eingesetzt 
werden sollen. Sie sollen wie in den 
ehemals abgewickelten Fachberei­
chen aus drei West-, drei Ostprofes­

soren, einem Mitarbeiter und einem 
Student zusammengesetzt seien. 
Die drei westdeutschen Erneuerer 
werden von einem Beratungsgre­
mium des Senators, der Landes-
hochschulstrukturkommission 
ausgesucht. Die ostländischen wer­
den vom Akademischen Senat der 
Hochschule gewählt. 

Lex Fink 
Mitglied dieser Berufungskommis­
sion zu sein, wird künftig ein 
wichtiger Karriere-Faktor, denn von 
den Ossis kann nur Dekan oder ge­
schäftsführender Direktor werden, 
der dort Mitglied ist. Ausgenom­
men ist der Rektorposten. Der 
Ausschußvorsitzende kommentiert 
trocken: "Lex Fink". 

' ' Gesundschrumpfen ' ' 
Nicht so behutsam wird mit dem 
Mittelbau umgegangen. In den 
nächsten fünf bis acht Jahren wird 
"gesundgeschrumpft". Und die Hum-
boldtsche Mitarbeiterquotierung ist 
mit dem Ergänzungsgesetz gestor­
ben - lästiges Demokratierelikt. 
Die einzig gute Idee war es, die 
habilitierten Mittelbauer beim akti­
ven Wahlrecht der Gruppe der 
Hochschullehrer zuzuordnen. So soll 
mehr Schwung unter die Profs kom­
men. 

StuRa adé? 
Auch die frohen Tage östlicher 
Rätedemokratie sollen nun gezählt 
sein. Zwar hatte Senator Erhardt 
kurz nach seinem Amtsantritt dem 
Studentenrat gesetzliche Anerken­
nung versprochen, doch im Berl-
HErgG-Entwurfist nichts davon zu 
finden. Im Gegenteil, er selbst stellt 
das Ultimatum: Bis April '92 soll 
bei Humboldts ein AStA sitzen. 

Hoffnung und Gerechtigkeit 
Noch ist nicht aller Tage Abend -
und die Mühen gutfunktionieren­
der PS K's müssen nicht umsonst 
gewesen sein. Viele der Mitglieder 
werden vielleicht in den Sruktur-
und Berufungskommissionen wie­
derzufinden sein. Und die Informa­
tionsstränge der neuen Kommissio­
nen werden nicht viel anders sein 
als die der vorherigen Erneuerer - so 
wünscht man es sich jedenfalls von 
der Uni-Seite. hf 
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"Ewigkeiten gibt es nicht..." 
Interview mit dem SPD-Hochschulexperten Dr. Flemming (Charité) 

UnAUF: Schon vor Wochen wa­
ren Gerüchte im Umlauf: die SPD 
bekommt die Kunsthochschule 
Weißensee und stimmt dafür dem 
Hochschulergänzungsgesetz zu. 
Flemming: Das ist zu einfach, das 
kann man nicht so sehen. Das Gesetz 
ist von der Verwaltung so verfügt 
worden. Ist also nicht von der SPD-
CDU-Koalition behandelt worden. 
An vielen Stellen haben wir ver­
sucht, Veränderungen herbeizufüh­
ren. Das haben wir auch an vielen 
Stellen erreicht. Das erste ist zu 
wissen, ab wann die Gremien hier 
arbeiten können, also die Autono­
mie wieder hergestellt wird. Zwei­
tens war es notwendig, recht schnell 
Hochschullehrer zu bekommen, die 
rechtskonform mit dem Hochschul­
rahmengesetz sind, um die Selbst­
verwaltung wiederherzustellen. Das 
ist uns an vielen Stellen gelungen. 
Außerdem wollte der Senator alle 
Personalentscheidungen selber tref­
fen, das haben wir frühzeitig ver­
sucht herauszunehmen. Die Festle­
gung der befristeten Assistenten­
stellen haben wir ebenfalls heraus­
bekommen. Dann war die Kunst­
hochschule eine Frage. Mit allem, 
was dazu gehört. Wir haben verhin­
dert, daß individuelle Studiengangs­
änderungen in das Gesetz reinkom­
men, denken Sie nur ans Lehrerstu­
dium. Wenn Sie also nachsehen, 
werden Sie feststellen, daß von den 
ursprünglichen Paragraphen nur 
einer unverändert geblieben ist. Ein 

"E IN GROSSTEIL IST 

VERÄNDERT.. .WORDEN ' 

Großteil ist verändert und gestri­
chen worden. Trotz großer Koali­
tion zwischen SPD und CDU ist 
dieses Gesetz trotzdem der Ent­
wurf der CDU; alle Veränderun­
gen, die hineingekommen sind, sind 
durch Verhandlungen der SPD zu­
standegekommen. 
UnAUF: Wann wird die HUB au­
tonom? 
Flemming: Sie wird autonom, wenn 
eine bestimmte Quantität erreicht 
wird. In den Gremien, wenn dort 
50% Hochschullehrer des neuen 
Rechts sind. Dann haben diese 
Gremien volle Entscheidungsgewalt 
Z. B. ein Fachbereichsrat. Wenn 
die Demokratie funktioniert, geht 

es sehr schnell. Wenn der Fachbe­
reich aber Professoren reinwählt, 
die nicht dieses Recht haben, wird 
es noch ein Weilchen dauern, bis 
diese Gremien entscheiden können. 

Hochschullehrer 
Dr. Flemming 
-seit 1989 in der SPD 
- seit Mai 1990 

Stadtverordneter 
- seit 2. Dez. 1990 Mitglied 

des Abgeordnetenhauses 
- hochschulpol. Sprecher 

der SPD 

Um zu verhindern, daß die alten 
Professoren, die nicht erneuerungs­
willig sind, sich selber wählen, 
haben wir eine gemeinsame Wahl­
gruppe aus Professoren und dem 
akademischen Mittelbau gebildet, 
die dann die Professoren wählen. 
UnAUF: Erhardt empfand das 
OVG-Urteil, das die an der HUB 
erfolgten Abwicklungen für rechts­
unwirksam erklärte, als Rückschlag 
für die Erneuerung der HUB. Was 
meint dazu die SPD? 
Flemming: Die Fachgremien der 
SPD waren massiv gegen diese 

" D I E FACHGREMIEN DER 

SPD WAREN GEGEN 

DIESE ABWICKLUNG" 

Abwicklungen. Einmal aus genau 
den rechtlichen Gründen, wegen 
denen die HUB Recht bekommen 
hat. Aber auch aus inhaltlichen Grün­
den. Aber es gab den allgemeinen 
Willen, auch in der Bevölkerung, 
die alten müssen abgewickelt wer­
den. 

Als große Gruppe war die SPD dafür, 
aber nicht die Fachgremien. Ich finde 
es richtig, daß die Abwicklung jetzt 
aufgehoben ist, es ist aber viel Zeit 
damit vertan worden. 
UnAUF: Verliert die UnAUFGE-
FORDERT ihren Herausgeber, den 
Studentenrat? 

Flemming: Das BerlHG hat eine 
verfaßte Studentenschaft und einen 
AStA. Wenn wir die Zeit hätten, 
wäre ich immer dafür, das Experi­
ment Studenten-Rat weiterzuführen. 
Aber die Erfahrungen der letzten 
eineinhalb Jahre haben mich ge­
lehrt, . . . Der Osten hat sein Instru­
mente verloren und sucht neue, der 

Westen hat seine und gibt sie nicht 
auf. Wir können nur etwas errei­
chen, wenn wir die Instrumente, die 
wir aufgezwungen bekommen, ganz 
exakt und gut nützen. 
UnAUF: Bloß tauschen wir doch 
in diesem Fall ein akzeptables ge­
gen ein sehr schlechtes Instrument 
ein. 
Flemming: Das ist nicht nur in die­
sem Fall so. Änderungen kann man 
aber nur umsetzen, wenn man die 
anderen Instrumente kennt. 
UnAUF: Aber dann ist das Kind 
schon in den Brunnen gefallen. 
Flemming: Das ist ein Irrtum. Ewig­
keiten gibt es in der Hochschulpoli­
tik nicht. Das BerlHG wird ganz 
sicher in den nächsten zwei, drei 
Jahren novelliert werden. Und da­
bei wird dann sicher die Stimme aus 
dem Ostteil dieser Stadt eine Rolle 
spielen. Auch die Studentenschaft. 
Dort kann man dann etwas für ganz 
Berlin verändern. Bei einer Experi-

"ICH HABE SYMPATHIEN 

FÜR DEN STUDENTENRAT, 

ABER. 

mentierklausel wird die Kompetenz 
viel mehr angezweifelt und die 
Rechtmäßigkeit Man muß das Gesetz 
voll nutzen. Ich habe Sympathien 
für den Studentenrat, aber um ein 
solches Experiment durchzusetzen 
brauche ich Mehrheiten. Und die 
sind nicht vorhanden. 
UnAUF: Könnte sich der StuRa 
jetzt noch auf irgendeine Weise 
erhalten, indem erz. B. den Rück­
halt bei den Studenten ausspielt? 
Flemming: Er brauchte einen Rück­
halt an allen Universitäten dieser 
Stadt. Das halte ich für unwahr­
scheinlich. 

UnAUF: Und was haben die ande­
ren Unis gegen den StuRa der HUB? 
Flemming: Dieser StuRa besteht 
aus bestimmten gewählten Perso­
nen der Fachbereiche. Ein solcher 
Student ist an nichts gebunden, er 
hat keine Linie, es ist nicht einklag­
bar. Und für die Studentenvertre­
tung spielen Fachbereichsbelange 
keine Rolle, sondern nur hochschul­
politische. In der Studentenparla­
mentsversion ist jeder an die jewei­
lige Gruppe gebunden. 

Interview: F. 

UnAUF: Der Herausgeber von 
UnA UFGEFORDERT ist der Stu­
dentenrat. Verlieren wir unseren 
Arbeitgeber? 
Erhardt: Warum? 
UnAUF: Weil der Studentenrat als 
Studenten vertretung durch den im 
Westen üblichen AStA abgelöst 
werden soll. 
Erhardt: Das ist eine Folge der 
Geltung des BerlHG (Berliner 
Hochschul-Gesetz - d.red). Das 
BerlHG sollte ja für die HUB und 
die Ostberliner Hochschuleinrich­
tungen gelten, soweit nicht noch 
das Ergänzungsgesetz zum BerlHG 
für einen befristeten Zeitraum Über­
gangslösungen anderer Art fordert. 
Und im studentischen Bereich gilt 
BerlHG. 
UnAUF: Ist das Ende des Studen­
tenrates besiegelt? 
Erhardt: Es istder Wille der beiden 
Koalitionspartner. Ich betone: der 
beiden Koalitionspartner, eine ver­
faßte Studentenschaft nach BerlHG 
auch in den neu hinzutretenden 
Hochschulen einzurichten. 
UnAUF : Und Sie persönlich ? Die 
westdeutschen ASten sind ja nun 
keine sonderlich repräsentativen 
Vertretungen der Studenten bei ei­
ner Wahlbeteiligung, die mit 35% 
schon sehr hoch ist. 
Erhardt: Ich hoffe, daß die Wahlen 
im Rahmen einer verfaßten Studen­
tenschaft der HUB eine große 
Wahlbeteiligung erzeugen. Und nicht 
wie in den Westberliner und west­
deutschen Hochschulen nur eine 
Wahlbeteiligung, die manchmal 
zwischen 15 und 18% liegt. 
UnAUF: Aber im Vergleich zu den 
ASten hat doch die Form der Stu­
dentenräte Vorteile. Wirkliche Ba­
sisdemokratie. Die Vertreter der 
Studenten werden von genau ihren 
Fachbereichen gewählt. Eine viel 
bessere Vertretung als dieses AStA-
Parteienunwesen. 
Erhardt: Gut aber man hat sich 

"Man hat sich zum 
Beitritt nach Westber­
lin entschlossen..." 

zum Beitritt nach Westberlin ent­
schlossen, und es gibt das BerlHG. 
Und es ist der Wille, ich möchte es 
nochmal sagen, der politischen 
Parteien, daß das BerlHG, auch was 
die studentische Verfassung angeht, 
zur Anwendung kommen soll. Man 
kann nicht ständig Sonderregelun­
gen haben wollen für diesen Be-
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"Humboldt-Uni soll Qualität erlangen" 
Interview mit Wissenschaftssenator Manfred Erhardt 

UnAUF: Paßt es nicht jeder Regie­
rung, daß arbeitslose Jugendliche, 
statt auf der Straße zu demonstrie­
ren, in den Unis studieren? 
Erhardt: Was haben Arbeitslose mit 
Studenten zu tun? Die Studenten 
sind ja nicht Arbeitslose, sondern 
sie studieren, weil sie einen Beruf 
über ein Studium anstreben. 
UnAUF: Aber nur die wenigsten 
bekommen einen Job, für den das 
Studium eine Ausbildung gewesen 
wäre. 
Erhardt: Dann haben Sie andere 
Einsichten als ich. Die große Aka­
demikerarbeitslosigkeit, die früher 
mal vor zehn Jahren vorausgesagt 
wurde, ist nicht eingetreten. 
UnAUF: Haben Sie eine Prozent­
zahl? 
Erhardt: Die relative Arbeitslosen­
zahl der Akademiker ist halb so 
groß wie die allgemeine Arbeitslo­
sigkeit. 
UnAUF: Sie gebrauchen gern den 
Begriff der "scientific communi­
ty". Ist das nicht ein Expertenklub, 
dessen Kompetenz niemand über­
prüfen kann? 

"Ich stehe auf dem 
Boden des Berliner 
Hochschulgesetzes" 

gen haben wollen für diesen Be­
reich. Und ich glaube doch, daß 
man in Westberlin mit der verfaßten 
Studentenschaft einigermaßen le­
ben kann. 
UnAUF: Ist es Ihr Ehrgeiz als Wis­
senschaftssenator, die Ostberliner 
Unis als archimedischen Punkt für 
die Veränderung der gesamten deut­
schen Uni-Landschafl zu benut­
zen? 
Erhardt: Auf jeden Fall sollte die 
HUB Qualität erlangen. Das halte 
ich für wichtig im Interesse der 
Forscher, die dort tätig sind, im 
Interesse der Studenten, die dort 
ausgebildet werden. 
UnAUF: Aber wie wollen Sie eine 
Uni auf den Weg zu mehr Qualität 
bringen, ohne daß es eine Elite-
Uni wird? 

Erhardt: Wissen Sie, der Begriff 
Elite ist in der deutschen Diskus­
sion mit einem Beigeschmack ver­
sehen. Deshalb will ich diesen Begriff 
Elite auch gar nicht gebrauchen, 
sondern spreche von Qualität. Und 
ich glaube, darauf kann man sich 
verständigen. Daß Universitäten 
Qualität erlangen und qualitätvoll 
ausbilden sollen. 

UnAUF: Sie haben für die HUB 
dreizehn C4-Professuren für Phi­
losophie genehmigt. Hat denn die 
Philosophie Qualität, Effektivität 
nicht nötig? 
Erhardt: Ich verstehe Ihre Frage 
nicht. Ich denke, sie wird Qualität 
erlangen. 
UnAUF: Beamtenprofessoren läh­
men doch den Uni-Betrieb. 

"Ach, Sie wollen 
Angestellten-Profes­
suren?" 

Erhardt: Ach Sie wollen Angestell­
ten-Professuren haben? Insgesamt 
sollte j a, und das ist der Wunsch der 
ganzen Ostberliner Hochschulland­
schaft und darüber hinaus der im 
öffentlichen Dienst Tätigen, mög­
lichst bald das Beamtenrecht auf 
Ostberlin übertragen werden. Ich 
hoffe, daß das bald der Fall ist. 
Dieses ist ein Vorgriff auf die Über­
tragung des Beamtenrechts auf den 
Ostteil unserer Stadt. 
UnAUF: Der beamtete Professor 
hat doch den Anreiz für eine quali­
tätvolle Lehre verloren. 

Erhardt: Ja meinen Sie, es sei mehr 
Attraktivität in einer Professur, wenn 
der Betreffende nicht beamtet, son­
dern als Angestellter beschäftigt wird? 
Ich bin umgekehrt der Meinung, 
daß wir damit für die HUB weniger 
Attraktion haben, daß gute Profes­
soren an die HUB kommen, wenn 
diese dann wissen, daß sie nicht in 
ein Beamtenverhältnis kommen 
können, wie dies in Westberlin und 
in der ganzen übrigen Bundesrepu­
blik einschließlich Sachsen, Mek-
klenburg-Vorpommern, Sachsen-
Anhalt, Thüringen der Fall ist Überall 
dort werden Professuren als beam­
tete Planstellen eingerichtet. 
UnAUF: Wäre es nicht gut, wenn 
ein Professor von einer Kündigung 
bedroht wäre, wie jeder Manager? 
Erhardt: Das ist schon richtig. Ich 
höre aber gerade aus der HUB, daß 
man dort unbefristet Beschäftigte 
haben möchte. Genau das, was Sie 
nicht haben möchten. 

UnAUF: Die Professoren wollen 
sicher einen festen Job ... 

"Alle wollen einen 
festen Job, nicht nur 
die Professoren" 

Erhardt: Alle wollen einen festen 
Job, nicht nur die Professoren. 
UnAUF: Es wäre doch für die Welt 
der Wissenschaft gut, wenn es nicht 
so wäre. 
Erhardt: Vor allen Dingen für den 
Mittelbau ist es wichtig, daß dort 
mehr Flexibilität und Mobilität 
herrscht. Sie fangen damit bei der 
Professur an. Ich sage Ihnen voraus, 
daß, wenn sie nur befristete Be­
schäftigungsverhältnisse bei den 
Professuren haben, Sie dann nicht 
konkurrenzfähig sind. Daß Sie aber 
bei vielen befristeten Mittelbaustel­
len nicht nur konkurrenzfähig, son­
dern sehr innovativ sein können als 
Universität. 

Erhardt: Das ist das Wesen in der 
Kunst und in der Wissenschaft, daß 
man sich über Konsens und Diskus­
sion zu Ergebnissen durchringt, weil 
es dort nur einen formalisierten Weg 
gibt. Das ist der, der methodisch 
akzeptiert ist von denen, die füh­
rend sind und die Ergebnisse je­
weils hinterfragen. Neuen Erkennt­
nissen muß die alte notfalls wei­
chen. Das ist ein Prozeß, den man 
nicht staatlich reglementieren kann, 
sondern der sich auf Grund der 
Gesetzmäßigkeiten der Wissenschaf­
ten vollzieht. Das macht die scienti­
fic community aus. 
UnAUF: Wie verstehen Sie sich 
mit Herrn Rektor Fink? 
Erhardt: Sehr ordentlich. 
UnAUF: Also sehr gut? 
Erhardt: Sehr ordentlich. 
UnAUF: Keine Hoffnung für den 
Studentenrat? 

Erhardt: Ich stehe auf dem Boden 
des Berliner Hochschulgesetzes. 

Das Gespräch führte F. 



Das ïïïâod)en oon Orleans. 
Das eble Bilb ber JTIenfdjtjelt zu DerbGbnen, 
Im tlefften Staube mälzte bid) ber Spott; 
Krieg fübrt ber HJitj auf etrlg mit bem Sdjßnen, 

h * nfrh> ^ n hfffl Frtrtffl l i n h hon fifltf» 



Dodj, mie bu felbft, aus klnblldiem öefdjledjte, 
Selbft eine (tomme Sdjâferln, role bu, 
Reldlt bir ble Dldjtkunft Ibre öörterredjte, 
Scrjmingt fld) mit blr ben ero'gen Sternen zu. 
mit einer ôlorle bat fie bid) umgeben; 
Did) fd)uf bas fjerz, bu tpirft unfterblld) leben. 

es liebt bie IDelt, bas Stral)lenbe zu fd)rx>3rzen 
Unb bas erbatme In ben Staub zu zierjn; 
Dod) fûrdjte nid)t! es gibt nod) fd)6ne rjerzen. 
Die fur bas fjorjc, rjerrlicfje enfglûrjn. 
Den lauten TITarkt mag lïïomus unterhalten; 
ein ebler Sinn liebt eblere 6eftalten. 

Anmtrkum dtf 3)(Ucl<eiei : 3>te H««cr» s r d von o»>S toro O.OBJ 



1 0 • UN AUFGESEHEN UnAUFGEFÔRQERT Nr. ZI 

Homo Faber Gibt's wirklich jemanden, der ihn noch nicht gesehen hat? 

"... ich weine nicht, ich möchte 
bloß nicht mehr da sein, nirgends 
sein. Wozu auch zumFenster hinaus 
blicken? Ich habe nichts mehr zu 
sehen. Ihre zwei Hände, die es nir­
gends mehr gibt, ihre Bewegung, 
wenn sie das Harr in den Nacken 
wirft oder sich kämmt, ihre Zähne, 
ihre Lippen, ihre Augen, die es nir­
gendsmehr gibt, ihre Stirn: Wo soll 
ich sie suchen?..." 

So die Worte Walter Fabers am 
Schluß von Max Frischs Roman 
"Homo Faber" und so der Schluß in 
Volker Schlöndorffs neuem [naja -
säzza] Film "Homo Faber". 

Ein erschütterndes, aber zugleich 
aufrüttelndes Ende einer Geschich­
te im Leben des Walter Faber, der so 
gefühlsunfähig und technokratisch 
das Leben durch Technik und Fort­
schritt formbar glaubt. Und dieses 
Leben bekommt mit dem Aufeinan­
derfolgen vieler Zufälle völlig neue 
Dimensionen. Schicksal kommt da 
ins Spiel. Liebe und Tod. Erlebnis­
se, die Fabers Leben und seine Selbst­
reflexion grundlegend ändern. 

"Wo soll ich sie suchen?" Dieser 
tragische Satz, Schluß und Anfang 
zugleich, der seine Geliebte meint, 
die nicht mehr ist, eben auch durch 
eine Reihe von Zufällen - einer 
Schlange etwa und einem Stein, 
Geliebte und Tochter zugleich, ist 
Ausdruck der Tragweite menschli­
cher Existenz. 

Volker Schlöndorffs glänzende 
Romanverfilmung ist eine von vie­
len, die versucht Geschriebenes in 

Die unendliche Leichtigkeit des Seins Foto: Jumper '91 

Szene zu setzen. So z.B. Robert 
Musils "Die Verwirrungen des 
Zöglings Törleß", Heinrich Bölls 
"Die verlorene Ehre der Katharina 
Blum" oderMagaret Atwoods "Die 
Geschichte der Dienerin" und nicht 
zuletzt die "Blechtrommel" von 
Günther Grass. Diese Roman Verfil­
mung trägt Schlöndorff 1979 die 
Goldene Palme von Cannes sowie 
ein Jahr später - als erstem Deut­
schen seit 1927 - den Oscar ein. 

Volker Schlöndorff, der Bücher 
sehr liebt und Schriftsteller verehrt, 
versucht sich immer wieder an solch 

schwierigem Stoff, nämlich den Stil 
eines Buches in einen filmischen 
Stil - also in ein völlig anderes 
Medium - umzuwandeln. 

In seinem neuesten nun spielen 
Sam Shepard (Walter Faber), Julie 
Delpy (Sabeth) und Barbara Suko-
wa (Hanna) die Hauptrollen. Der 
Film ist im Zeitkolorit der 50er 
jähre an vielen verschiedenen Or­
ten (Griechenland, Frankreich, Ita­
lien, Schweiz und Lateinamerika) 
gedreht worden. 

Ein Film, den man wegen seiner 
emotionalen Sprengkraft nur emp­

fehlen kann! 

"Hanna hat immer schon gewußt, 
daß ihr Kind sie einmal verlassen 
wird; aber auch Hanna hat nicht 
ahnen können, daß Sabethauf dieser 
Reise gerade ihrem Vater begegnet, 
der alles zerstört" 

(Max Frisch in "Homo Faber") 

Unbekannte Autorin 
(hat uns leider nicht den Namen auf 
den Beitrag geschrieben) 

D 
ASPEST Interview mit dem Technischen Direktor Dr. Fritz Krause 

UnAUF: Am 31. Mai waren plötz­
lich viele Türen im nördlichen Flü­
gel des Hauptgebäudes verklebt. 
Von den Türen prangte in fetten 
Lettern "ASBEST". Auch das Audi­
max, Kinosaal und Imbiß waren 
verschlossen. Tags darauf waren 
die Zettel verschwunden. Waren 
dieASBEST-Zettelein Bluff, oder 
wurde das giftige Zeug so schnell 
entfernt? 

Krause: Nein, es war vom damals 
amtierenden Kanzler entschieden 
worden, daß die Räume nicht ge­
schlossen bleiben und zunächst 
einmal Untersuchungen und Mes­
sungen größeren Umfangs stattfin­
den. Da hat es einige Ungereimthei­

ten gegeben. Inzwischen haben wir 
das alles ausgebügelt. Wir sind durch 
die Bewertung einer außerbetriebli­
chen Institution auf 78 Punkte ge­
kommen, das heißt der vorhandene 
ASBESTmuß mittelfristig entsorgt 
werden. 
UnAUF: Wo befindet sich dieser 
Asbest? 
Krause: Die Holzplatten, die hinter 
den Heizungen angebracht sind, sind 
innen mit einer fünf Millimeter dicken 
Asbestschicht verkleidet. Aber in­
zwischen ist bei den betreffenden 
Flächen eine Abklebung vorgenom­
men worden, so daß keine Gefähr­
dung von in den Räumen befindli­
che Personen stattfinden kann. Im 

August werden die Platten dann 
entgültig vor Ort entsorgt. 
UnAUF: Nun sind ja diese Asbest-
Platten nicht neu. Im Jahre 1985 
wurde der Asbest-betroffene Flü­
gel rekonstruiert. Zu diesem Zeit­
punkt war die Gefährlichkeit von 
Asbest bekannt. Im Westen gab es 
wegen dem Zeug schon ein großes 
Tohuwabohu. Warum wurde da­
mals nicht gehandelt? 
Krause: Da hat niemand festge­
stellt, daß dort Asbest ist... 
UnAUF: Gibt es keine Baupläne? 
Krause: Nein, dazu gibt es in den 
Bauplänen keine Auskunft. 
UnAUF: Schöne Baupläne. Aber 
normalerweise hätte man so oder 

so diesen Asbest schon vorher fest­
stellen müssen. 
Krause: Ich teile Ihre Auffassung. 
Es hätte festgestellt werden müs­
sen, auch im laufenden Betrieb bei 
der Überwachung der Heizkörper 
durch die zuständigen Haushand­
werker. Aber es ist nicht festgestellt 
worden. Erst zum jetzigen Zeitpunkt 
Wir haben sofort die notwendigen 
Maßnahmen eingeleitet. 
UnAUF: Versteckt sich noch mehr 
Asbest auf dem Uni-Gelände? 
Krause: Ja, aber diese Flächen sind 
nicht gefährdend und dringend ent­
sorgungsbedürftig. Bei Außenwän­
den ist es zum Teil schon mit einer 
Lackierung getan. 
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Marotten 
Puppenspiel in der Kellerassel 

Ding, Dang, Dong, das Spiel 
beginnt. Einen Tag vorm Kindertag 
gabs den "Teufel mit den drei gol­
denen Haaren" für die Großen. Die 
MAROTTE gab uns die Ehre: Pup­
penspiel ist nicht nur was für Kin­
der. Annett, Wolfgang und Manfred 
vom Figurentheater MAROTTE 
(Berlin) fesselten uns jedenfalls 
mit dem schönen Märchen vom 
Müllerburschen Hans, der auch mal 
'ne Prinzessin kriegt, - so, daß der 
normale Lärmpegel der ASSEL 
(Kellerkneipe in der Oranienbur­
ger) nur einmal kurz störend 
wirkte. 

Faszinierend, wie die kleinen 
Marionetten Menschliches & Über­
menschliches vollbringen. Zum 
Leben erweckt durch die Stimme & 
das Spiel von Anett & Manfred, 
entführten uns die Puppen in die 
Welt finsterer Wälder und heller 
Paläste. Die Geräuschkulisse made 
by Wolfgang gab der Sache den 
"Rest" . Die alte Mär ist sehr fresh, 
lustig, knackig und lebensnah mit 
sau-urigen Bonmots gewürzt Hans, 
der Sohn der Müllerin und des Königs, 
hat halt Glück. Beim Treff der 
Müllerin mit dem König zur 
gemeinsamen Freizeitgestaltung 
verlangt die Müllerin Exklusives 
für das vonihr ausgebrütete könig­
liche Ei. Der König will das durch 
eine Briefintrige verhindern. Hans 

soll geköpft werden, doch er hat ja 
Glück... 

Neben den drei erwähnten Dar­
stellern sind Räuber und Räuberin, 
Prinzessin Rosi, des Teufels Groß­
mutter, der Minister (scharf auf 
D,D,D: Dhron, Dochder, Dausende 
Dukaten) und natürlich der Teufel 
voll in Aktion zu bewundern. Das 
Handgemenge über der Bühne 

gleicht dem Wirrwarr während 
eines chirurgischen Eingriffs. Die 
Story wird exzellent verkauft von 
den drei MAROTTIS. Kurz gesagt: 
Eine runde Sache, (nicht nur wegen 
der Drehbühne, die das Format ei­
nes großen Fernsehers hat - Fern­
sehkiekertip) Zudem machen die 
Leute von MAROTTE alles selbst. 
Bühnen, Puppen, Ausstattungen -
alles ist Handarbeit. Natürlich spielt 
MAROTTE auch für Kinder. Ihr 
jüngstes Stück heißt "Der Wolf und 
die sieben Geislein". Die Premiere 
war kürzlich im HdJT. Da sie sich 
ab jetzt selbst finanzieren müssen, 

sind sie gezwungen, Eintritt zu 
nehmen. Aber die Preise sind noch 
menschenfreundlich. 

Nach ihrer Tingeltour und der 
Sommerpause sind MAROTTE 
wieder in Berlin zu sehen. Uns hat 
der "Teufel" in der Kellerassel sehr 
gefallen. Den tiefen Sinn muß 
trotzdem jeder für sich herausfin­
den. Wir jedenfalls haben uns prima 
amüsiert und können einen Besuch 
dort nur empfehlen. 

Henriette Barck 
Markus Ziegler • 

Mal ehr-lich 
Zur Arbeit der Ehrenkomission 

Da ich als studentische Vertrete­
rin in der Ehrenkommission sitze, 
wurde ich gebeten, über unsere 
Arbeit zu berichten. Wir in der 
Kommission haben das Problem, 
daß wir relativ wenig über 
Strukturen und Mechanismen der 
staatüchen Leitung, der Partei und 
des Geheimdienstes wissen. Wie 
groß waren die Spielräume eines 
Einzelnen? Welche Motive und 
Überzeugungen beeinflußten sein 
Denken und Handeln? Haben nicht 
alle, oder zumindest die große 
Mehrheit der Bevölkerung dieses 
Herrschaftssystem mit getragen, 
was seine zukünftigen Kader aus­
wählte und zu Disziplin und Ge-
lorsam erzog?! Wieweit ist also 
:in einzelner dafür verantwort­

lich? Diese Fragen sind kaum zu 
beantworten. 

Trotzdem arbeitet die Kom­
mission. Entgegen anderslauten­
den Gerüchten waren meine Er­
fahrungen nicht die, daß Stasi-
Mitarbeiter z. B. generell keine 
Chance hätten, sondern es fanden 
gewissenhafte Einzelfallprüfungen 
statt. Es wurde zum einen die Stel­
lung und Handlungsweise in der 
Vergangenheit und der jetzige Ver­
antwortungsbereich berücksichtigt. 
Es ist also nicht die frühere 
Tätigkeit ausschlaggebend. Jemand, 
der als Handwerker, Pförtner oder 
Sekretärin arbeitet, wurde unter 
anderen Gesichtspunkten "begu­
tachtet" als einer, der in seiner jet­
zigen Funktion Personalangele­

genheiten entscheidet oder als 
Wissenschaftler eine große Ver­
antwortung seinen Studenten 
gegenüber hat. Und, von einem 
Wissenschaftler wird auch erwar­
tet, daß er, will er weiterlehren, 
seine Vergangenheit kritisch re­
flektiert. Betrachtet er die Stasi 
heute noch als einen Geheim­
dienst wie jeden anderen auch, als 
ein legitimes Instrument um die 
"die da oben" die eigene Unzufrie­
denheit wissen zu lassen, begreift 
er seine eigene Rolle - die als Opfer 
und Mittäter - auch heute noch 
nicht, dann ist es doch sehr fraglich, 
ob er das Vertrauen aller Studenten 
haben wird. 

Aber auch wenn das Stasi-Pro­
blem einen breiten Raum einnimmt, 
es gibt noch andere, z. B. Beru­
fungsverfahren - waren sie recht­
mäßig oder nicht; Fälle von Amts­
mißbrauch und Korruption; das 

Behindern von wissenschaftlichen 
Laufbahnen; Jetzt Studenten, deren 
alte ideologie durchsetzte, jetzt noch 
ausgegebene Lehrmaterialien nicht 
zumutbar erscheinen . . . 

Insgesamt ist einzuschätzen, daß 
diese Kommission nur einen ganz 
kleinen Beitrag zur "Selbsterneue­
rung" der Universität leisten kann. 
Es gibt vieles, was nicht beeinfluß­
bar ist und von anderen Selbstver­
waltungsgremien getan werden muß. 
In den 1 1/2 Jahren ist zu wenig 
passiert. Die logische Konsequenz 
dessen waren die versuchten Ein­
griffe von oben. Hoffentlich nutzen 
wir die Zeit und die Möglichkeiten, 
die wir nun doch noch haben! 
Aber eine wirkliche Erneuerung 
wird nicht möglich sein ohne Druck 
von unten, und wenn die besten 
auswandern (das kennen wir doch?) 

Christina Asse D 
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Vorgestellt: 

Die Europäische 
Föderation 
Freier Radios 

In der Föderation (FERL) sind 
rund dreihundert nichtkommerziel­
le Lokalradios organisiert, wobei 
nichtkommerziell für "ohne Wer­
bung" steht. Sie alle haben relativ 
billige Sendeanlagen, funktionieren 
entweder auf Hörervereins-Basis oder 

als Uni-Radio. Spitzenhonorare für 
Profi-Journalisten fallen weg, denn 
die Radios funktionieren im allge­
meinen so, daß Betroffene mög­
lichst selbst zu Wort kommen. Die 
FERL sorgt für vielfältige Kontakte 
unter den freien Radio-Machern, hilft 
auf technischer Strecke und unter­
hält eine europäische Bank für Pro­
grammaustausch. 

Die Föderation ist außerdem 
intensiv bemüht, auf internationa­
ler Ebene die Anerkennung nicht-
kommerziellerBürgerradios durch­
zusetzen. Sie arbeitet eng mit Euro­
parat und Europaparlament zusam­
men. Deutschland hat im europäi­
schen Vergleich so ziemlich die 
repressivste Gesetzgebung für freie 
Bürgerradios. Die Medienhoheit liegt 
bei den Ländern, und da ist gerade 
im Osten noch einiges offen. Ge­
meinsam mit Radio FREI (Erfurt) 
ist die FERL beispielsweise zur Zeit 
mit thüringischen Politikern im 
Gespräch über eine neue Medeinge-
setzgebung. 
Uwe Geißler 

Machen wir ein Uni-Radio 
"Der Rundfunk wäre der denkbar großartigste Kommunikationsapparat des öffentlichen Lebens, ein 

ungeheures Kanalsystem, das heißt, er wäre es, wenn er es verstünde, nicht nur auszusenden, sondern auch 
zu empfangen, also den Zuhörer nicht nur hören, sondern auch sprechen zu machen ... Sollten Sie dies für 
utopisch halten, so bitte ich Sie, daüber nachzudenken, warum es utopisch ist. " (Bertolt Brecht) 

o 

Obwohl ich ei­
gentlich eher wenig 
mit der Humboldt-
Uni zu tun habe, will 
ich mich hier mal -
ganz unaufgefordert 
sozusagen - zu Wort 
melden. 

Als Journalist war 
ich über Pfingsten 
beim Kongreß der 
Europäischen Föde­
ration Freier Radios 
in Östereich. Eins der 
Haupthemen dort 
hieß: Universitätsra­
dios. Etliche solcher 
Projekte haben sich vorgestellt, von 
Oslo über Brüssel bis Bratislava 
und Ushgorod. All diese Radios 
werden größtenteils von Studenten 
gemacht und sind in der einen oder 
anderen Weise mit der Universität 
verbunden. Das heißt aber ganz und 
gar nicht, daß vorherrschend akade­
mische Themen oder uniinterner 
Kleinkram über den Sender gehen. 

Im Gespräch mit vielen Leuten 
während des Kongresses kam mir 
derGedanke: Warum gibt es eigent­
lich keine solche Initiative an der 
Humboldt-Uni? Engagierte Leute 
gibt es dort genug, viele haben etwas 
zu sagen, und zwar nicht nur im 
gelehrten Kreis. Darum geht es ja 
am Ende: Runterkommen vom aka­
demischen Elfenbeinturm, raus aus 
dem Innenhof des Hauptgebäudes. 
Gerade in diesen Zeiten. Außerhalb 
der Universität gibt es schließlich 
noch andere Unzufriedene, 
Abgewickelte [nachBerlHErgG heißt 
das erneuert - d.red.], Enttäuschte; 
außer Studenten genügend Junge, 
die etwas anderes wollen als d a s . 

Und warum nicht ein Radio? Was 
kann man denn noch hören in Ber­
lin? Reichen die Hitparaden von 
Rias und SFB? Die erneuerten DDR-
Sender - im Dezember Geschichte. 
Selbst für DT 64 sieht es trübe aus; 
bestenfalls wird es ein waschechter 
Kommerzfunk. Radio 100? Dieses 
Alternativprojekt wurde im Mai be­
graben. Ist es nicht den Versuch 
wert, über die Universität nach neu­
en Alternativen zu suchen? 

Es muß ja nicht alleine sein. Beim 
Kongreß in Wien waren zum Bei­
spiel Studenten der TU, die sich 
bisher am Programm von Radio 100 
beteiligt haben. Nun sind sie auf der 
Suche. Es gibt bestimmt Bürgerbe­
wegungen, die nicht abseits stehen 

würden. Es gibt 
andere Hoch­

schulen im 
L a n d 

Brandenburg 
samt einer Lan­
desregierung, die 
sicher anders rea­
giert als der Ber­
liner Senat. Und 
es gibt eine Eu­
ropäische Föde­
ration Freier Ra­
dios. 

\fcrsuchen wir 
es doch einfach! 
Ein kleiner, fest 

entschlossener Kreis hat sich schon 
zusammengerauft. Wer Interesse hat, 
melde sich bei 

Uwe Geißler, Bölschestraße 105, 
Berlin, 0-1162, Tel. 282 08 43. 

Kopieren im Copy-Center 
C o p y - C e n t e r an d e r H u m b o l d t - U n i ve r s LI 11 

Bebelplatz 1 
1086 Berlin 
Tel.: (0372) 208 27 22 

Mo-Fr. t " -18" 

Modernste Geräteausstattung 
Hochleistungskopierer 

Einführungsangebot auf 
unserem Druckkopierer 
Klebebindung bis 120 Seiten pro Exemplar DM 3,50 
heften pro Exemplar DM 0,05 

Bei Anmeldung keine Wartezeiten 
Farbkopien, Bindungen, Großkopien 
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Kneipenparadies Ostberlin 
Heute: Café Freudenhaus, Lottumstraße 9 

Wie gewöhnlich schaute ich auch 
gestern abend nochmal im Café, 
direkt unter meiner Wohnung, vor­
bei, setzte mich an die B ar, bestellte 
ein Bier, wechselte ein paar Worte 
mit dem bekannten Gesicht mir 
gegenüber und kam ins Gespräch 
mit meiner Tresennachbarin. 

"Freut mich ja, daß dir der 'Eimer' 
gefällt, mir nämlich auch.", begann-
die Nebenfrau auf meine Äußerung 
über kürzlich besuchte Cafés. "Ich 
war eben im neueröffneten 'West-

phal' - sieht sehr nach Schickimicki 
aus. Aber das ist wohl die übliche 
Anpassung..." - "...na und, war's 
denn voll?" - "Klar - viel zu voll. Ich 
fand's trotzdem ziemlich ideenlos -
Hauptsache das Geld stimmt.", warf 
ich ein, schließlich bei meinem 
Thema -angelangt. "Das glaub' ich 
aber nicht, die Leute, die sowas 
betreiben, haben doch auch 'nen 
Anspruch." - "Sicher, bloß irgend­
wann fragst du dich, wofür eigent-
lich?Wo gibt's denn noch so richtig 
originelle Kneipen?" - "Na hier zum 
Beispiel..." - womit mir eine herrli­
che Überleitung geliefert wurde. 
Wenden wir uns also dem Ort des 
Gespräches zu: Café "Freudenhaus". 

Dabei gab es eine Kneipe (diese 
Bezeichnung ist wohl richtiger) in 
der Lottumstr. 9 bis Ende letzten 
Jahres schon einmal. Die Betreiber 

wechselten - aus dem etwas düste­
ren, schmuddligen "Rosa Lux" mit 
Motorrad an der Decke und Scha-
blonen-Graffitis an den Wänden (hier 
drehte der DFF für seinen letzten 
Polizeiruf) wurde das rosa-blaue 
"Freudenhaus" mit 70er-Kitsch in 
Gold und Silber. Da Hausbesetzer 
(ich vergaß: natürlich befindet sich 
das Café in einem besetzten Haus) 
genauso wie die anderen Leute auf 
Ideen und Initiative einzelner ange­
wiesen sind, spiegelt sich auch hier 

ein Geschmack wider, nämlich der 
Nadiras. Das schrille Mädel, was 
meistenteils auch hinter der Bar steht, 
hat eben einen Faible für buntes 
Zeug von vor 20 Jahren. Alles Zu­
viel kann ja durchaus in eine neue 
Qualität umschlagen. Man nehme: 
Kitsch. Aber vielleicht ist das Gan­
ze unbeabsichtigt? - ist ja auch egal. 
Schließlich ist Seventies-Look wieder 
modern, überhaupt wie vieles von 
einstmal (kürzlich auf der NGW-
Fete gab's derart viele Jesuslatschen, 
Tramper und Germina-Turnschuhe 
zu sehen, daß einem richtig warm 
um's Herz wurde). 

Aber zurück. Das "Freudenhaus" 
existiert nun etwa 3 Monate, hat 
seine ersten Parties und Konzerte 
hinter sich und erfreut sich inzwi­
schen mangelnder Konkurrenz: das 
"Triangel" in der Nr.26 hat Som­

merpause, und das "Bandito Rosso" 
nebenan ist ja ein Infoladen. Die 
neue Stammkundschaft sind v.a. die 
Hausbewohner selbst (wo gibt's das 
Bier billiger?) und ein recht buntge­
würfeltes Publikum aus Lottum und 
Umgebung. Hinze, wohnte er noch 
quer gegenüber in der Nr. 17, käme 
sicher auch regelmäßig. Ganz be­
sonders freuen würde mich jedoch -
würde es ihn (V.B.) noch einmal in 
die "Lotterstraße" verschlagen, der 
sie doch literarisch verewigt hat. 

Ja, die Leute im "Freudenhaus": 
trinken das Bier von hier oder aus 
Prag, lassen sich die laute Musik 
des Barkeepers gefallen, kauen 
Grünkernbuletten (auf Hausbeset-
zerisch: Volxküche) und dürfen auch 
mal das tun, was sonst als schlechte 
Manieren gilt Wer bezahlt, bekommt, 
was er mag und was vorrätig ist. Die 
Bedienung gleicht vieles wieder aus. 
So ist der Laden, zumindest am 
Wochenende, doch recht voll (der 
Verdacht der Eigenwerbung möge 
sich zerstreuen). Bis mindestens 4 
Uhr früh wird dann gezecht - alles 
ist hier unkompliziert -, nur die aus 
den "ordentlichen" Häusern gegen­
über sind (zu recht) sauer auf die 
bröckelnden Fassaden und den nächt­
lichen Lärm. Irgendwann wird sich 
das aber auch geben - die besetzten 
Häuser werden rekonstruiert, die 

Bewohner (vielleicht) gesitteter. Die 
Lottum wird ihrer Schönheit und 
Lage Tribut zollen müssen, wer weiß, 
was aus dem kleinen "Freudenhaus" 
dann wird. 

"Diese Straße, kaum daß sie 
beschrieben war, korrigierte sich; 
so wie es ist auf dem Papier, bleibt 
es nicht.... Und er bog um die Ecke, 
in eine unbeschriebene 

Gegend."(V.B.) 
In diesem Sinne verbleibt: 

rk 

Lust an der Macht ? 

Am 20.6. war das Audi-
Max mal wieder voll. Es 
sollte Frau Prof. Mitscher-
lich zum Thema "Die Angst 
der Frauen vor der Macht" 
sprechen. Als erstes jedoch 
sprach der Mann H. Fink 
darüber, daß in der DDR 
auch die Männer Angst vor 
der Macht hatten, und be­
wies damit, daß er noch 
nicht ernsthaft über das 
Thema des Abends nachge­
dacht hatte. Dann hielt noch 
ein Mann einen Vortrag 
über M. Mitscherlich (der 
allerdings besser vorberei­
tet war), und dann durfte 
endlich die Frau des Abends 
ans Mikrophon. 
Sie sprach sehr schön über 
die Mühsal der Emanzipa­
tion, aber ging kaum tiefer 
auf die Ursachen der Frau-
enfeindlichkeit ein. Und dann 
sprach sie nicht gegen Macht 
an sich, sondern nur gegen 
die Machtlosigkeitder Frau­
en. Aber die Frage, warum 
Macht Frauen nicht kor­
rumpieren soll, blieb un­
beantwortet. Ich befürchte, 
solange Emanzipation über 
Macht und nicht über Ein­
sicht in die Ursachen der 
Frauenfeindlichkeit durchge­
setzt werden soll, werden 
nach altem Muster nur die 
Symptome der Krankheit 
bekämpft. 

bakunin D 
( ein Mann - was sonst?) 

Kneipe im Haus: Nie 
kommt man zur Ruhe 

Petra Schröder, Lottumstraße: „Wir 
sind die letzten Mieter im Hause Lottum­
straße 8. Seit einiger Zeit sind die anderen 
Wohnungen besetzt. Für uns wird es im­
mer schwerer,- dort auszuhärten. Nie 
kommt man zur Ruhe. Im Haus ist eine 
Gaststätte, die Gäste sind meist Arbeits 
lose, verlassen erst in den frühen Morien 
stunden die Kneipe. Dann machen 
meist Krach auf dem Hof, auch ein La] 
feuer haben sie dort schon veranstaltet 
Meine beiden Kinder haben Angsï^ÎJi_ 
Polizei unternimmt nichts, auch die Won 
nungsbaugesellschaft kümmert sich nicht 
um uns. Ich bin richtig verzweifelt, weiß 
nicht mehr, was ich machen soll." 

Hauptsache man redet miteinander. Aus F.'s Erinnerungen 
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Service für Hobbyisten! 
Der Zeitungen gibt es viele hier 

im Land, auch wenn der Morgen 
gerade seiner Abenddämmerung 
nachwinkt. Einige sind im harten 
Konkurrenzkampf (Handverkäu­
fer!) um die offensichtlich so 
zahlreichen Menschen, die ihre 
Brille verloren haben und die 
Sexisten (M) unter uns, die mit der 
vollbusigen Barbipuppe auf Seite 
einszweidrei... daran erinnert werden 
wollen, daß sie am Arbeitsplatz der 
ersten verfügbaren Frau mal tüchtig 
unter die Wäsche langen. 

Die Oberklasse kämpft um den 
Titel "Zeitung der Hauptstadt" und 
ist auch sonst etwas anspruchsvoll. 
Die Berliner Zeitung möchte auch 
gern dazugehören und hat ja Übung 
im Hauptstadt-der-DDR-Teil Ber­
lins. Um nicht aufzufallen, muß ab 
und an ein Serviceteil veröffent­
licht werden. 

Am 14.6. ging es in Vorberei­
tung auf den (ehemaligen) Tag der 
deutschen Einheit um die Sicher­
heit. Auf Seite 4 erfährt man alles 
(und einiges mehr) über - hier stok-
ke ich - Waffen. 

"WELCHE WAFFEN EIG­
NEN SICH ZUR SELBSTVER­
TEIDIGUNG?" und "PARALY­
SER SCHOCKT ANGREIFER". 
S. N. & T M. lassen sich, einen 
Kriminaloberrat (seines Zeichens 
Referent für kriminalpolizeiliche 
Vorbeugung) und einen Tabakwa­
renhändler mit reichhaltigem Waf­
fenangebot zu Worte kommen. 

Spraydosen und Druckluftpfeif-
fen hatte ich als vorwiegend defen­
sive Waffen erwartet. Der Krimi­
nalober erklärt außerdem detail­
lierter den Gebrauch von Schuß­
waffen mit Schreckschuß- und Trä­
nengasmunition. Neben dem Nach­
teil, daß man mit ihnen auf die 

berliner 13%&&è 
Magazin für Verbraucher, Ratsuchende und Hobbyisten 

Nachfrage 

Gewalt" 

»Welche Waffen 
eignen sich zur 

Selbstverteidigung? 
Atem wege des Gegners zielen muß 
und nicht - wie sonst - zwischen die 
Augen, besteht "die große Gefahr 
fürdenBenutzer, daß der Angreifer 
angesichts der Waffe eine richtige 
zieht." Zum Thema Messer stellt 
er fest, daß sie im allgemeinen 
zum Angriff, weniger zur Verteidi­
gung eingesetzt werden. Wie hei­
ßen doch gleich die unzähligen 
kleinen Kampfsporthallen - rich­
tig, Restaurants. 

Tabak- und Waffenfachmann 
Deutscher führt in seinem Laden 
die vom Oberrat weiter oben verbo­
tenen Springmesser - sowohl no 
name als auch Markenprodukte. 
EIN LOB DER REDAKTIO­

NELLEN AUFMERKSAMKEIT!! 
Aber Herr Deutscher hat noch eine 
Spezialität für uns. Den titelgeben­
den PARALYSATOR. Ein stockähn-
liches Gerät im täuschenden Schir­
metui, das im Bedarfsfall den An­
greifer/in berühren soll um ihm/ihr 
einen 38.000-Volt-Schock zu ver­
passen. Der gnädige Angreifer­
körper/in reagiert dann prompt 
mit Muskelkrampf und starken 
allgemeinen Schmerzen. Wenn ich 
schon nicht durch die Atombombe 
sterben darf, dann vielleicht durch 
drei betagte Frauen, die kollektiv 
Schirm und Paralysator verwech­
seln. 

Etwas erschöpft lehnt sich der 

Familienvater in den Freitag­
abendsessel und überdenkt noch­
mal, welche Waffe er sich am 
morgigen rituellen Einkaufstag 
aussucht, der Sohn wählt den pas­
senden Freitagabendschutz ... 

Was denkt sich diese Zeitung 
eigentlich. Eskalierende Gewalt in 
den Zeitungen und auf den Straßen, 
gegenseitiges feedback, und dann 
wird dem Hauptstädter, der seine 
Lektion erst bis zur Briefbombe 
gelernt hat (vor der KSZE-Konfe­
renz) zum Wochenende die Tat­
waffe empfohlen. 

P. F. 
( flasterstein lieg) 

Unhaltbarer Zustand 
Zentrale Lehrbüchersammlung der ÜB — zum Sammeln oder zum Lernen? 

Aufmerksam zu machen ist auf 
einen unhaltbaren Zustand in der 
Universitätsbibliothek der Humboldt-
Universiität zu Berlin. 

Zum ersten mal nach vielen Jahren 
steht nun in der Clara-Zetkin-Str. 28 
der Studentenschaft eine gut sor­
tierte Lehrbüchersammlung zur 
Verfügung. Die Sammlung ist tech­
nisch sehr gut ausgerüstet, der 

Buchbestand erstaunlich gut. Für 
den Benutzer bleibt jedoch ledig­
lich Bewunderung - Nutzung ist nicht 
möglich. 

Entgegen den bewährten Gepflo­
genheiten gleicher Einrichtungen in 
Westberlin beschränkt man sich in 
den Öffnungszeiten auf lediglich vier 
Stunden - zwei Stunden vormittags, 
zwei Stunden machmittags, dafür 

werden die Bücher gleich fürs gan­
ze Semester ausgeliehen und nicht 
wie andernorts üblich vier oder sechs 
Wochen. 

In wessen Interesse wird hier 
gehandelt? In Absprache mit wem 
wurden diese Festlegungen getrof­
fen? Welche Theoretiker waren hier 
am Werk? Große Teile des Bestan­
des befinden sich zur Zeit in "Dau­

erausleihe" und sind damit für den 
weitaus größten Teil der Studenten­
schaft nicht verfügbar - und das bis 
Semesterende. Ein Besuch der 
"Zentralen Lehrbüchersammlung" 
ist derzeit nicht empfehlenswert, was 
sicher nicht im Sinne der "Erfinder" 
ist. 

Lars Büttner, Markus Bröd-
ner, Tino Pole, Mario Kutscher 
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Erbsen­
zählgerät 

Weiße Tischdecken, Blümchen 
auf dem Tisch, gedämpftes Raunen, 
aufmerksame Bedienung - kurzum, 
eine einladende Atmosphäre emp­
fängt den hungrigen betuchteren 
Studiosus oder Unimitarbeiter in der 
Profimensa zu Mittagsmahl oder 
Kaffeeplausch. Denkt er aber auch 
daran, daß seinBenehmen, Eßgeba-
ren, Gespräch und seine Bekannt­
schaft über jede Kritik erhaben sein 
muß, wenn er die gastliche Stätte 
betritt? 

Es kann nämlich sein (oder konn­
te cß nur sein?), daß ein gläsernes 
Auge ihn ins Visier nimmt, dessen 

glitzernde Oberfläche aus einem 
kleinen schwarzen Löchlein im 
großen Speisesaal links in der Ecke 
hervorschimmert. Der Mensaleiter, 
auf die optische Mimik hin ange­
sprochen, war gar nicht überrascht, 
sondern erzählte frank und frei von 
einem Aufzeichnungsgerät, das bei 
Festivitäten in der Profimensa an­
geworfen wurde. Wie würden sich 
die Gäste freuen, die Video(?)auf-
zeichnungen von solch freudigen 
Ereignissen noch einmal zu sehen! 

Meine Neugier (und wessen 
noch?) auf die Dokumente und die 
Technik ist jedenfalls unstillbar. Und 
den Auftragnehmern und Betreibern 
dieser Anlage möchte ich für ihre 
Mühe danken, würden wir sie ken­
nen! 

Joachim Fisahn 
Fotoabteilung 

Die Multispektralkamera war zum Zeitpunkt ihrer Entwicklung ein 
absolutes Welt-Novum. Sie sehen hier die als klassischen Rauchabzug 
getarnte Version. Sie diente der Qualitätsanalyse von Senfsoßen, 
im Text fälschlich als Erbsenzählung enttarnt. Trotz allem Stolz auf 
diese technische Errungenschaft bleibt der moralische Vorwurf: 
Wer die Qualität unserer Senfsoßen kannte (und kennt?), und 
dennoch - wie geschichtlich belegt - keine Verbesserung herbeiführte, 
ist ein Volksverräter, ein gefährlicher Ignorant, der die Gesundheit 
von tausenden Mitessern riskierte. Pfui, Teufel! - der recherch. 
redakteur Foto: Fisahn 
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J U N I 1 9 9 1 
Di 25. 
18.00 Nach Wien 

R FfTOOwnann Beyer D: Friedrich -Fritz" Steinriauer 
TW anschliefcenoem i_«e- Auttritt 0er .Nachtigall" 

20.00 Der Blade Runner 
R: Ridley Scott 0 Harrison Ford H i n g « Hauer 

22.00 Die Dämonischen - Die Invasion 
der Körperfresser 
R:DonSieoei D: Kevin McCarthy. Jean Wille« 

Mi 26. 
15.00 Die Olsenbande fährt über die Berge 
18.00 Nach Wien 

R Fneaemann Bvver D Friedrich .Fritz* Stemhauar 
' mit anschließenden! Live-Auft riti de r _ Nacht igal ì ' 

20.00 Der Blade Runner 
R RidteyScot! fr Harrison Ford Ruloer Hauer 

22.00 Die Dämonischen - Die Invasion 
der Körperf resser 
R:DonSiegel D K e w i McCarthy, jeanWWes 

Do 27 
B^apafcow-Verfilmungen 

18.00 Die Flucht 
R Laorwd Gaua i D i. Leonid Kurawi|0* 
Ein« Vt-ranstarlung d M Brit ta* Council : 

20.00 Clockwise - R e c h t so Mr. Stimpson 
R. C n r w o o h « Moranan D:JohnC*e*se 

Sowietumon 1973 

22.00 La Luna ruhen 1979 
D: JilCiayourgh. Matthew Barry 138mm 

Fr 28. 
BiKgakow-Vertiimurvoen 

18.00 Iwan Wassilewitsch Wechsel den Beruf 9 > von 
R AtexanosrAkïw'WladirTwrJaumow D: Ludmilla Sawel*ewa. Alexe» Batatow 

20.00 Flotter Osten BRD 0*11991 
EmMn-Sc-inrtt-FiErn-WeroetilrnedereOw 85mm 

Bernardo ftwMUMe-NMM 

22.00 Die Strategie der Spinne neuen I % E 
D Giudo Brogi. Alida Valli 105 mir 

0.00 La Luna na.«ni9?& 
CcJIClaytiurgh Matthew Barry 136 mir 

Sa 29. 
15.00 Die Olsen bande fährt über die Berge 

Bernardo Berto lucci- Filme 

18.00 La Luna 
D J li QayOuroh. Matthew Barry 

20.15 Flotter Osten 
E n Mit Schnitt • F * n - Werbefilme dar 60er 

Bernardo Bertolucci-Fitme 

22.00 Die Strategie der Spinne nahen i969 
D GiutmBiogi AixJsVali. 1 0 5 m " 

0.00 La Luna Man 197° 
0 JU Oaytxjrgh Matthew Barry 136 mir 

So 30. 
15.00 Die Olsenbande fährt über die Berge 

Bernardo Bor tok icct -F Ib i» 

1 8 . 0 0 L a L u n a rta»an1979 
O ,In CraytRjron Matthew Barry • 138mii. 
Bernardo Ber totucc i -F im« 

20.15 1 9 0 0 - 1 . Teil:GewaK, M a c h t Leidenschaft 
rurten/WWyfr»r*reich 1976 

D: Burt Lancaster. Gerard DeparoVu. Oomemowe Sanaa 1 6 0 m n 

23.00 1 9 0 0 - 2 . Teil: Kamrv, Liebe, Hoffnung 
rtaaefVDUd^FranWwch 1977 

Cr Burt Lancaster. G e r a r d r rpardnu . Domerague Sanda 157 mei 

Itaaen 1979 
13a min 

6RD-OSJ 1991 

DIE FERNE IST EIN 

SCHÖNER ORT... 

... und wenn du da bist, ist sie 
fort — trotzdem: kein Grund, 
zu Hause zu hocken! 
Wir, m28 & w25, suchen noch 
2 oder mehr Leute mit Fern­
weh, das sich vor allem nach 
Südwesten (Südfrankreich, 
Spanien) richtet, und die sich 
Ende Juli mit uns für vier 
Wochen dorthin aufmachen 
(Auto war' nicht schlecht). 
Bitte bald melden in der Un-
AUF-Red., Hauptgebäude 3022 
(oder anrufen: 2093 2288), oder 
klingeln bei Laabs, Choriner Str. 
49, HH. Kennwort: Fernweh. 

TAGUNG 

ZUR UNO-CÊKADE DER 

BEHINDERTEN 1981-91 

5. - 7. JULI 

Filme, Informationen, 
Workshops 

UNTERKUNFT & 

VERPFLEGUNG KOSTENLOS 

Treff: 5.7. 18 Uhr 
Jugendgästehaus, Waldenser 
Str. 31,1000 Berlin 21 

INFOS: WB-262 31 08 
Kirsten Schöppner 

U N A U F 

2093 2288 
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DAAD, ... 
oder wie man die Elite aus dem Land treibt 

Wer's nicht glaubt, konnte sich am 21. Juni im Hörsaal 2097 davon überzeugen. Der DAAD ist und bleibt 
Deutschlands vielleicht größtes Abschiebungsunternehmen nach dem Staat. Aber nicht die mehr als bedenklich 
vielen Ausländer werden verschickt, nein, Deutsche sind davon betroffen. Und dazu noch ausgerechnet unserejunge 
Elite, "...da sagt die Kommission: Nein, der muß sogar ins Ausland", berichtet der vortragende DAAD-Mitarbei­
ter. Gemeint sind Studenten, die auf ein Auslandsstipendien-Angebot des sogenannten Akademischen Austausch­
dienstes hereingefallen sind und sich bei dem ominösen Verein beworben haben. Besonders befähigte Leute (und 
nicht die, die es nötig hätten) werden am ehesten zwangsdeportiert. Aus diesem Grunde bringt UnAUF an dieser 
Stelle ganz exclusiv eine Gefährdungsliste: 

Gefährdet sind Studenten, 
1) die mehr als zwei Semester auf dem Buckel haben; 
2) die Kenntnisse fremdländischer Sprachen besitzen (jedenfalls auf einem Papier) oder die 
eindeutig die Möglichkeit haben, innerhalb eines Jahres die entsprechenden Tests zu 
absolvieren; 
3) die sich nachweislich intensiv einem Forschungsgebiet widmen, das mit dem Ausland zu tun 
hat; 
4) die einen Auslandsaufenthalt schon detailliert in ihr Studienkonzept einbezogen haben und 
dies glaubhaft machen können; 
5) die Kontakte mit Professoren ausländischer Hochschulen pflegen (und seien es nur einfache 
Briefkontakte wie Erkundigungen nach Studienmöglichkeiten oder Aufnahmebedingungen). 

Wichtig: Beim DAAD wird nicht nur mit dem DAAD-Katalog 92/93 geworben. Ab und zu -
besonders in den neuen Ostgebieten - tauchen plötzlich vermeintliche Sonderangebote auf, die 
überraschte Studenten zum Lernen im Ausland bringen sollen. Vermeiden Sie deshalb den 
häufigen Kontakt mit einer DAAD-Filiale! 

Gott sei dank, sind die Abschie­
bungskapazitäten des Vereins nicht 
so groß. Es trifft meistens nur die 
Elite. Aber auch "normale" deut­
sche Studenten können unter Um­
ständen gekascht werden. Nicht nur 
wenn sie versuchen, die o.g. Punkte 
gewieft zu erfüllen, sondern auch 
wenn sie sich für Länder interessie­
ren, die nicht zu den Standard-Staa­
ten der Abschiebung gehören, wie 
USA, GB, Frankreich. Also Vor­
sicht, denn die nächste DAAD-Ver­
mittlung ist nicht weit. Sie befindet 
sich im HUB-Hauptgebäude, Raum 
2097. Besonders montags, mittwochs 
und freitags von 9 bis 11 Uhr sowie 
dienstags von 13 bis 15 Uhr sollte 
man um diesen Bereich einen gro­
ßen Bogen machen. Achtung auch 
vorderTel.Nr. 209.3 2139. Hier will 
man Ihnen schnell gefährliche Adres­
sen oder Kontakte zu ausländischen 
Professoren aufdrängeln und Sie mit 
Bewerbungsfristen ab Ende Juni (für 
Canada, Australien...) und Ende 
September (USA) unter Entschei­
dungsdruck setzen. Lassen Sie sich 
nicht erweichen, auch wenn man 
Ihnen anbietet, die zum Bewerbungs­
material noch gehörenden Materia-
len nachschicken zu können, hf 

Der Beobachter an der Spree 
Heute: Ankündigung der Postmoderne 

Akten verschwinden lassen oder zu­
mindest für unabsehbare Zeit aus 
dem Verkehr ziehen, sei ihm der 

"Die Deuthschen, ich sage dies unter uns, 
werden immer die Post haben, die ihnen ge-
bürth." Wilhelm Liebknecht an August Bebet 
1886, verschollen. 

Die Verbindung von Post und 
modern ist absurd. Sorgte in der 
DDR wenigstens die Stasi dafür, 
daß die Briefe in einer gewissen 
Zeit ankamen, hat sich nun die 
Post mit der erfolgten Gebühren­
erhöhung selbst enthauptet. Seit­
dem die Beförderung eines Briefes 
das doppelte kostet, scheint die 
Post starr vor Schreck über ihre 
eigene Unverschämtheit und ver­
sucht nun, mit gelähmten Fingern 
und blinden Augen ihre Paralysie­
rung aufzuheben. Oder sehe ich alles 
durch eine rosarote Brille? Ver­
sucht sie es überhaupt? Ein wich­
tiges Einschreiben des Anwalts 
von Erich Mielke kam zu spät bei 
der Staatsanwaltschaft an (Dauer 
25 Tage). Briefe an mich laufen ca. 
20 Tage. Daß sich die Post bei einem 
Teil der von ihr Abhängigen mit 
Briefmarken entschuldigt, ist albern 
und niveaulos. Was kann man denn 
mit diesen Briefmarken machen, 
außer auf Post kleben? Und dann 
wird niemals wieder jemand davon 
hören. Will jemand belastende 

Postweg nahegelegt. Gerade neu­
lich wurde wieder ein von der Post 
verschlampter Brief den Nachkom­
men der Adressaten zugestellt. Ich 
denke, sonst wird die Post die Brie­
fe verkaufen oder verbrennen oder 
einfach noch 200 Jahre zurückhal­
ten, bis die betreffende Familie 
ausgestorben oder degeneriert ist. 
Erstaunlich, daß aber auch nicht 

ein einziger Zweig der Post ver­
sucht, zu funktionieren. Wer sein 
Geld loswerden will, wähle die 
Postbank. Wer niemals angerufen 
werden möchte oder anrufen will, 
wähle ein Telefon der Telekom, 
öffentlich oder privat. Während sie 
mit sonderbaren Kindereien wie 
Glasfaserkabel, Sondermarken oder 
bunten Telefonkarten von ihrer 
Misere abzulenken versucht, wächst 
der Haß. Unfähige, unsympathische 
und faule Beamte merken es als 
erste, aber wenn der Zorn des Vol­
kes sich Bahn brechen wird, haben 
auch die "netten" keine Chance. 

Wann unternimmt der Bundes­
kanzler was, wann endlich wird 
Schwarz-Schilling seiner harten, 
aber immer noch viel zu milden 
Strafe zugeführt? Müssen wir denn 
immer erst eine Revolution machen? 
Auf die "Erneuerung von innen" 
haben wir lange genug gewartet. 
Jetzt muß etwas geschehen. Die 
Überleitung zu meinem eigentlichen 
Thema ist mir nun leider mißlun­
gen, also werde ich auf die 
Postmoderne in der nächsten 
Nummer eingehen. F. 
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